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Auftrag 

11/2005: Koalitionsvereinbarung CDU/CSU 

und SPD in jeder Legislaturperiode ein 

Gleichstellungsbericht 

6/2008 Berichtsauftrag von Frau Dr. U. von der 

Leyen mit dem Thema  

- Handlungsorientierte Empfehlungen zur 

Gleichstellung von Frauen und Männern in 

der Lebensverlaufsperspektive zu 

entwickeln 

7/2008 – 12/2010 Erarbeitung des Berichts mit 

Unterstützung einer Geschäftsstelle 

1/2011 Übergabe des Berichts an Frau  

 Dr. K. Schröder 
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Lebenslaufperspektive 

… ist eine Längsschnittsperspektive. Diese macht die 

Folgen von Lebensentscheidungen von Frauen und 

Männern deutlich, die langfristig oft nicht vorausgesehene 

und nicht beabsichtigte Auswirkungen haben und sich 

unter Umständen auch verstärkend addieren 

 

Ausgewählte mögliche Handlungsempfehlungen: 

 Umsetzung aktiver Lebenslauf- und Gleichstellungspolitik 

 Absicherung der Diskontinuität von Lebensläufen und 

Förderung der Kontinuität von Erwerbsverläufen 

 Schaffen von Wahlmöglichkeiten und Kompetenzen zur 

eigenständigen Gestaltung von Lebensläufen 
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Mitglieder der Sachverständigenkommission 

 Prof. Dr. Ute Klammer (Vorsitz), U Duisburg-Essen (Politische 
Wissenschaften) 

 Prof. Dr. Gerhard Bosch, U Duisburg-Essen (Arbeits- und 
Wirtschaftssoziologie) 

 Prof. Dr. Cornelia Helfferich, Ev. FH Freiburg (Soziologie) 

 Prof. Dr. Uta Meier-Gräwe, U Gießen (Wirtschaftslehre des 
Privathaushalts und Familienwissenschaft Soziologie) 

 Prof. Dr. Paul Nolte, FU Berlin (Neuere Geschichte) 

 Prof. Dr. Margarete Schuler-Harms, HSU Hamburg (Öffentliches Recht) 

 Prof. Dr. Martina Stangel-Meseke, BiTS Iserlohn 
(Wirtschaftspsychologie) 

ausgeschieden:  

 Prof. Dr. Marion Schick (Vorsitz) 

 Prof. Dr. Tobias Helms, U Marburg (Bürgerliches Recht) 
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 Gliederung 

1. Fragmentierung der  Frauenerwerbstätig-

keit in Deutschland 

2. Niedriglöhne treffen Frauen besonders 

3. Langzeiteffekte – Alterssicherung 

4. Leitbild: Flexible Erwerbsverläufe mit 

Optionen 

5. Vorschläge der Kommission 

 

 

 



In
st

it
u
t 

A
rb

e
it

 u
n

d
 Q

u
a

li
fi

k
a

ti
o

n
 

1.1 Unterschiedliche Formen von 

Diskontinuitäten im Erwerbsleben 

 
Ambivalenz von Diskontinuitäten in 

Erwerbsverläufen – Zwei konträre 

Gesellschaftsmodelle: 

- Brüche im Erwerbsleben mit hohen Folgekosten 

- Selbstgewählte Optionen für Sorgearbeit, 

Weiterbildung oder Sabbatical mit Rückkehrrechten 

in Erwerbsarbeit ohne negative Folgewirkungen 

In Deutschland überwiegen in den 

Erwerbsverläufen von Frauen die Brüche 

mit „Narbeneffekten“ 

 

 



In
st

it
u
t 

A
rb

e
it

 u
n

d
 Q

u
a

li
fi

k
a

ti
o

n
 1.2 Fragmentierung von Frauenerwerbstätigkeit 

in DE 
- Anstieg der Frauenerwerbstätigkeit in DE, aber 

Verringerung der Arbeitszeit 

- Zunahme von Teilzeit über den Erwerbsverlauf von 

Frauen 

- Hauptgrund – Sorgearbeit, aber mittlerweile 

Minijobs und TZA typische Beschäftigung in 

bestimmten Branchen 

- Hohe „Narbeneffekte“ in DE von Teilzeit (nicht aber 

wenn Rückkehr zu Vollzeit gelingt) (Fouarge/Muffels 

2009) 

- Wünsche nach Arbeitszeitverlängerungen aus 

geringer Teilzeit  
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 1.3 Verteilung der durchschnittlichen Arbeits- 

zeit in %, Frauen in Deutschland, 1995 und 2008 

 

  

Quelle: Eurostat  Arbeitskräftestichprobe 
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1.4 Erwerbsbeteiligung* von Frauen in Vollzeit-
äquivalenten: Deutschland und ausgewählte EU-
Länder im Vergleich (2009, in %)  
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 1.5 Fragmentierung von Frauenerwerbstätigkeit 

in DE 
 

- Mit der schwedischen 

Erwerbstätigenquote würde das 

Arbeitsangebot in Deutschland um  

3,5 Millionen Frauen in 

Vollzeitäquivalenten steigen 
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 1.7 Zahl der geringfügigen 

Beschäftigungsverhältnisse, 1999-2010 (jeweils Ende 

Dezember) 
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Frauenanteil: 63,3% 
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1.8 Muster der Verteilung von Erwerbs- und 
Sorgearbeiten in Paarhaushalten mit 
zunehmender Ehedauer (in %) 
 

*Stark traditional: männlicher Alleinernährer 

**Traditional: männlicher Ernährer mit weiblicher Zuverdienerin 
 

Quelle: eigene Darstellung nach Blossfeld/Schulz (2006: 44) 

  

 

Geschlechterarrangement Zeitpunkt 

Eheschließung Nach 6 Jahren Ehe Nach 14 Jahren Ehe 

Stark traditional* 25,5 55,0 60,2 

Traditional** 29,0 25,7 24,9 

Partnerschaftlich 43,6 18,6 13,7 

Nicht traditional 1,7 0,7 0,8 

Stark nicht traditional 0,2 0,4 0,4 

Paare (n=…) 1.423 773 518 
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1.9 Arbeitsvolumen in Wochenstunden pro Kopf, 
nach Alter des jüngsten Kindes, Männer und 
Frauen in West- und Ostdeutschland (2007, in %) 
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 2.1 Niedriglöhne und Frauenarbeit 

- Starke Zunahme von Niedriglohnbeschäftigung -

trifft besonders Frauen  

- Hohe Konzentration von Niedriglöhnen in 

bestimmten Branchen und Beschäftigungsformen 

- Forderung nach gleicher Bezahlung läuft teilweise 

durch Outsourcing ins Leere 

- Zunehmend qualifizierte Frauen (und auch Männer)  

gering bezahlt 

- Hohe Subvention für geringe Löhne – Geld fehlt bei 

Investitionen u.a. für Gleichstellung 

- Hohe Altersarmut zu erwarten – vor allem in 

Ostdeutschland   
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2.2 Niedriglöhne in Deutschland 
Verteilung der Realeinkommen in Deutschland 
Haupt- und Nebenjobs inklusive Teilzeit und Minijobs; 

inflationsbereinigt (Basis=1995)  

 Verteilung Stundenlöhne, Deutschland 1995 und 2006 (Haupt- und Nebenjobs, inflationsbereinigt 

(Basis=1995))
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2.3 Zahl der Niedriglohnbeschäftigten, 
1995 – 2010 (bundeseinheitliche Niedriglohnschwelle, 

in Millionen) 

Quelle: IAQ-Berechnungen auf der Basis des SOEP 2010 (Thorsten Kalina) 

5,6 5,8 5,8 5,8 
6,3 

6,6 
6.401.457,, 

6,9 7,1 6,9 
7,2 7,4 

7,9 7,7 7,9 7,9 

,,

1000000,,

2000000,,

3000000,,

4000000,,

5000000,,

6000000,,

7000000,,

8000000,,

9000000,,

1995 1996 1997 1998 1999 2000 2001 2002 2003 2004 2005 2006 2007 2008 2009 2010



In
st

it
u
t 

A
rb

e
it

 u
n

d
 Q

u
a

li
fi

k
a

ti
o

n
 

2.4 Beschäftigte nach Stundenlöhnen 
(2010) 

 

 
Quelle: IAQ-Berechnungen auf der Basis des SOEP 2010 (Thorsten Kalina) 

Stunden-
lohn 

(brutto) 

Zahl der 
Beschäf-
tigten (in 

Millionen) 

In % der 
Beschäf-

tigten 

Frauen-
anteil 

Arbeitszeitform der 
Betroffenen 

Vollzeit Teilzeit Minijob 

< 5 €    1,37 4,0% 59,3% 19,3% 11,6% 69,1% 

< 6 €    2,54 7,4% 58,5% 31,4% 17,0% 51,6% 

< 7 €    4,12  12,0% 61,8% 35,0% 22,0% 43,1% 

< 8 €    5,73 16,7% 62,0% 35,8% 25,1% 39,1% 

< 8,50 €    6,81   19,9% 62,4% 38,2% 25,5% 36,3% 
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2.5 Beschäftigtengruppen mit hohem 
Niedriglohnrisiko (2010, einheitliche 

Niedriglohnschwelle) 

Minijobber/innen: 71,1% 

Leiharbeit: 67% (Verdienststrukturerhebung 2006) 

Jüngere (unter 25 Jahre): 57,5%  

Befristet Beschäftigte: 46,6% 

Gering Qualifizierte: 37,9%  

Ausländer/innen: 28,9%  

Frauen: 28,7% (Männer: 17,7%) 

Quelle: IAQ-Berechnungen auf der Basis des SOEP 2010 (Thorsten Kalina) 
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 2.6  Anteil am Niedriglohnsektor nach 

Qualifikation 

Quelle: SOEP, eigene Berechnungen. 
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2.7 Ford Streik der Näherinnen 1969 
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2.8 “We want sex”…(ual equality) 

aber, mittlerweile Polstereien 
ausgelagert   
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2.9 Anteil der Niedriglöhner nach 
Branchen 2006, Frauen und Männer in 
Deutschland 
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Quelle: Verdienststrukturerhebung 
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2.10 Niedriglohnanteil (2/3 des Medians) 
nach Beschäftigungsformen 2006, Männer 
und Frauen in Deutschland 
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2.11 Subvention von Niedriglöhnen: 
Erwerbs-tätigkeit und Leistungsbezug 
nach dem SGB II, 2007 - 2010 
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2.9 Einkommensmobilität nach 
Gruppen (Deutschland 2000-2005, 

Vollzeitbeschäftigte) 

Quelle: BA-Beschäftgtenstichprobe  
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3.1 Entwicklung des Anteils der  
Personen mit Niedrigrenten in der GRV*  
(Simulationsergebnisse, in %) 

*Rentenzahlbetrag nach Abzug des Eigenanteils zur Kranken- und Pflegeversicherung, Basisszenario; Beträge abdiskontiert 

auf das Basisjahr 2005. 

 

Quelle: Steiner/Geyer (2010), Zusammenstellung von Daten aus Tabelle 5-3: 127  

 

Anteil der GRV-

Rentenbezieherinnen 

und –bezieher mit 

Renten unter 600 Euro 

Deutschland Westdeutschland Ostdeutschland 

Gesamt Männer Frauen Männer Frauen 

Kohorte 1937 – 1951 29,9 2,7 54,2 3,9 25,3 

Kohorte 1952 – 1971 32,5 2,3 53,8 31,4 48,0 
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4.1 Kein konsistentes Leitbild in DE 

 Einerseits Leitbild der Hausfrau und 
Zusatzverdienerin: Ehegattensplitting, abgeleitete 
Sozialversicherung, geringerer Verdienst 

 Andererseits: Erwerbszwang nach Ehescheidung 
und bei Langzeitarbeitslosigkeit   

und  
 Einerseits Qualifizierung der Frauen für den 

Arbeitsmarkt,  Erhöhung der Bindung an den  AM, 

durch Elterngeld, Ganztagsschulen und Kindergärten 

- Verlängerung der Lebensarbeitszeit 

 Andererseits hohe finanzielle Anreize zur 

Verringerung von Frauenerwerbstätigkeit 

 Wegweiser in unterschiedliche Richtungen 

 Folge: Geldverschwendung und abnehmende Effektivität 

der Politik  
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4.2 Veränderung der Rechtssprechung 

Bundesverfassungsgericht: Bild der „Versorgerehe“ ist 
nicht mehr typusprägend:  

„Es kann nicht unterstellt werden, dass in Ehen eine Rollenverteilung besteht, 
bei der einer der beiden Ehegatten deutlich weniger berufsorientiert 
wäre. Bei der Hinterbliebenenversorgung aus der gesetzlichen 
Rentenversicherung hat das Bundesverfassungsgericht die Orientierung 
an einer typisierten Normalehe mit einem Versorger und einem 
Haushälter schon im Jahr 1975 im Zweiten Witwerrentenurteil […] für 
nicht mehr mit Art. 3 Abs. 2 GG vereinbar gehalten. Das in der 
gesellschaftlichen Realität nicht mehr typusprägende Bild der 
‚Versorgerehe‘, in der der eine Ehepartner den anderen unterhält, kann 
demzufolge nicht mehr als Maßstab der Zuweisung von 
Hinterbliebenenleistungen dienen. Die Ehe kann nicht mehr auf eine 
bestimmte Rollenverteilung festgelegt werden. Vielmehr entspricht es 
dem Recht der Ehegatten aus Art. 6 Abs. 1 und Art. 3 Abs. 2 GG, über 
die Art und Weise ihres ehelichen Zusammenlebens in 
gleichberechtigter Weise selbst zu entscheiden.“ Beschluss des BVerfG 
vom 7. Juli 2009, BVerfGE 124, 199, 226 
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4.3 Leitbild der Kommission: Flexible 

Erwerbsverläufe mit Wahlmöglichkeiten 

 Leitbild der Gleichstellung – keine Orientierung am 

Model des männlichen Alleinverdieners mit 

kontinuierlichem Erwerbsverlauf, stattdessen 

flexible Erwerbsverläufe 

• Vereinbarkeit von Sorge- und Erwerbsarbeit 
(Verringerung unfreiwilliger Diskontinuität) 

• Optionen auf Diskontinuitäten, aber mit 
Reversibilität 

• Verringerung der „Narbeneffekte“ und 
eigenständige soziale Sicherung (gleiche und 
gute  Bezahlung, Aufstieg etc) 

• Keine „Bestrafung“ gelebter Lebensläufe 
 
Optionen können von Männern und Frauen 

unterschiedlich genutzt werden 
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4.4 Leitbild der Kommission 
„Wir streben eine Gesellschaft mit Wahlmöglichkeiten an. Die 

Beschäftigungsfähigkeit von Männern und Frauen wird durch eine 
gute Ausbildung gesichert. Sie werden befähigt, für ihren 
Lebensunterhalt selbst zu sorgen und auch eine eigene soziale 
Sicherung aufzubauen. Die beruflichen Qualifikationen und 
Kompetenzen von Frauen und Männern werden gleichermaßen 
geschätzt und entgolten. Durch eine angemessene 
Infrastruktur für Kinderbetreuung, schulische Erziehung und 
Pflege sowie flexible Arbeitszeiten in den Unternehmen wird die 
Vereinbarkeit für Beruf und Familie gewährleistet. Die 
Erwerbsverläufe werden durch Optionen auf eine Unterbrechung 
der Erwerbstätigkeit oder eine vorübergehende und reversible 
Verkürzung der Arbeitszeit flexibilisiert. Die Gesellschaft unterstützt 
die Wahrnehmung dieser Optionen zur Kindererziehung und -
betreuung, Pflege und Weiterbildung.  Es werden 
besondere Anreize gesetzt, damit die Optionen in den 
gesellschaftlich gewünschten Feldern sowohl von Frauen als 
auch von Männern genutzt werden. Die Nutzung dieser Optionen 
darf nicht zu Nachteilen in der Alterssicherung führen.“  
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5.1 Vorschläge der 

Gleichstellungskommission 

 Gleichstellungsbericht  

 Kein Frauenbericht 

 Vorschläge hohe Relevanz auch für 

Männer, sofern sie nicht gleichgestellt 

sind  
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5.2 Vorschläge der 

Gleichstellungskommission 

 Abschaffung der Subvention von 

Minijobs 

Biografische Sackgasse, Undurchlässigkeit zu 

sozialversicherungspflichtiger Beschäftigung  

In vielen Frauenbranchen fast nur noch Angebote 

von Minijobs 

 Ziel: Alle Erwerbsverhältnisse 

sozialversicherungspflichtig 
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5.3 Vorschläge der 

Gleichstellungskommission 

 Neugestaltung der Lohnfindung 

Mindestlöhne 

 UK: ML verringerte Lohnungleichheit von M/F 

Allgemeinverbindliche TV 

 Aufwertung von Frauenberufen 

Equal Pay für Leiharbeitnehmer 
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5.4 Vorschläge der 

Gleichstellungskommission 

 Bündelung aller Arbeitszeitoptionen in einem 

„Gesetz zu Wahlarbeitszeiten“ – Langfristig 

Ausbau der Optionen  

 Chancen auf Veränderung der Arbeitszeit mit 

Reversibilität  

 Neue Normen „Längere Teilzeit 20 – 30 

Stunden„ und „Kurze Vollzeit 30 – 35 

Stunden“ etablieren in Tarifverträgen und 

Unternehmen  
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5.5 Tatsächliche und gewünschte 
Arbeitszeit Männer und Frauen 2009 in 
Wochenstunden 
 44,6 

26,1 

15,5 

39,8 

32,7 

23,9 

42,1 

25,4 

12,5 
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Vollzeit Teilzeit geringfügig

Männer tatsächlich Männer gewünscht

Frauen tatsächlich Frauen gewünscht
Quelle: IAB Kurzbericht 9/2011 
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 5.6 Lebenslauforientierte Personalpolitik 

 Ziel: Gleiche Chancen für Männer und 

Frauen im Erwerbsverlauf z.B. über  

Wahlarbeitszeiten im Erwerbsverlauf 

Bindung während der Elternzeit (z.B. 

Weiterbildungsangebote) 

 Gleichstellung über Kennziffern in 

Leistungsbeurteilung für Führungskräfte 

verankern 
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 5.7 Lebenslanges Lernen 

 Weiterentwicklung des BAFöG um ein 

ErwachsenenBAFöG 

 Nach dänischem und schwedischem 

Vorbild Möglichkeit, Schul- und 

Berufsabschlüsse auch  im 

Erwachsenenalter nachzuholen 

 Bildungspolitische Unterfütterung der 

Renetenreformen 
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Schlußfolgerungen 

Ziel: Flexiblere Erwerbsverläufe 

Verringerung der Kosten von Diskontinuität: Mehr 

Lohngleichheit, Vermeidung von Sackgassen und 

Fehlanreizen 

Mehr Optionen für selbstgewählte Diskontinuität 

Wahrnehmung der Optionen von Männern und Frauen  

Geringere gesellschaftliche Kosten bei eigenständiger 

sozialer Sicherung  

Optionen werden unterschiedlich 

wahrgenommen: Vielfalt von 

Erwerbsmustern  
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Schlußfolgerungen 

Gleichstellung Beitrag zu gesellschaftlicher 

und wirtschaftlicher Innovation 

- Anpassung gesellschaftlicher Strukturen an 

veränderte Rollenbilder und Präferenzen 

- Nutzung aller Talente – Verminderung von 

Fachkräftemangel 

- Stabilisierung der sozialen Sicherungssysteme 

durch zusätzliche vollwertige Beitragszahler 

- Schaffung neuer Beschäftigungsverhältnisse vor 

allem in personennahen Dienstleistungen 

Kosten der Nichtgleichstellung höher als der 

Gleichstellung  

 

 

 


